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„Gar heilsam ist's, wenn dem Gehirn man 
gute Düfte bringen kann 11 -
Ein Kapitel aus der Geschichte des Riechens 
Seit einigen Jahren ist ein zunehmendes 
Interesse für den Geruchssinn festzustel-
len, der lange als „undankbarster und ent-
behrlichster aller Sinne" (Kant) vernach-
lässigt wurde. Im Bereich der Wissen-
schaft zeichnen sich dank Fortschritten in 
der chemischen Analytik und im neuro-
physiologischen Instrumentarium, in der 
molekularbiologischen Rezeptorfor-
schung und in der Verfeinerung testpsy-
chologischer Verfahren erstmals Ansätze 
zu einem Verständnis des Riechprozesses 
ab. 
Nachfolgend soll jedoch nicht über aktu-
elle Ergebnisse der Geruchsforschung be-
richtet werden, sondern es wird der Ver-
such unternommen, durch ausgewählte 
Beispiele die Rolle der Düfte im Verlauf 
der Kulturgeschichte zu illustrieren, wo-
bei die Texte besonders unter dem medizi-
nischen Aspekt einer fördernden oder 
schädigenden Wirkung auf den Menschen 
ausgewählt wurden. Im Anschluß daran 
soll die therapeutische Verwendung von 
Duftstoffen, wie sie vor allem im Rahmen 
ganzheitlicher Heilungskonzepte erfolgt, 
diskutiert werden. 
Ein frühes Zeugnis für den therapeuti-
schen Einsatz von Duftstoffen stammt aus 
der um 1550 vor Christus in Ägypten ent-
standenen Sammlung medizinischer Tex-
te, die unter dem Namen ihres Herausge-
bers als Papyrus Ebers bekannt ist. Sie 
enthält ein Rezept für ein Inhalationsmit-
tel gegen Husten aus drei Bestandteilen, 
die zu einer Masse zerrieben wurden. 
Über die weitere Zubereitung heißt es: 
Dann sollst du sieben Steine holen; du sollst sie in 
Feuer erhitzen; du sollst einen davon holen; du sollst 
(etwas) von diesem Heilmittel auf ihn geben; du sollst 
ihn bedecken mit einem neuen Topf, dessen Boden 
durchbohrt ist; du sollst ein Rohr von Schilf in diese 
Durchbohrung geben; du sollst deinen Mund an die-
ses Rohr geben, so daß du den Rauch davon 
schluckst; desgleichen für jeden (anderen) Stein. 
Dann sollst du etwas Fettes danach essen in Form 
von fettem Fleisch oder Öl/Fett. 
Derselbe Papyrus erwähnt auch ein Räu-
chermittel, „um den Geruch des Hauses 
oder der Kleider angenehm zu machen", 
ein Mittel, das Frauen herstellen, „um den 
Geruch ihres Mundes angenehm zu ma-
chen" und ein Mittel „für das Beseitigen 
von Ausdünstung am Körper des Mannes 
oder der Frau" 1 • 
Homer schildert in der Odyssee einen frü-
hen Versuch, schlechte Gerüche durch 
Wohlgeruch zu bekämpfen. Im vierten 
Gesang schützt Eidothea, Tochter des 
Proteus, den Menelaos und seine Gefähr-
ten mittels Ambrosia vor dem „herben 
Geruch" der Robben: 
Wahrlich, die Lauer bekam uns fürchterlich! 
Bis zum Ersticken 
quält' uns der tranigte Dunst 
der meergemästeten Robben! 
Denn wer ruhte wohl gerne bei Ungeheuern 
des Meeres? 
Aber die Göttin ersann zu unserer Rettung 
ein Labsal: 
Denn sie strich uns allen Ambrosia 
unter die Nasen, 
Lieblichen Dufts, und tilgte so die Gerüche 
des Meertiers. 2 
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In einer Hippokrates (460-377 vor Chri-
stus) zugeschriebenen Schrift mit dem Ti-
tel „Der Arzt" werden die Anforderungen 
genannt, denen ein Arzt in Charakter und 
Verhalten entsprechen sollte, wobei auch 
die Verwendung unaufdringlicher Salböle 
empfohlen wird: 
Er (der Arzt) soll von gesundem Aussehen und im 
Verhältnis zu der ihm eigenen Konstitution wohlge-
nährt sein; bei der Menge herrscht nämlich die Mei-
nung, daß diejenigen, die sich in bezug auf ihren eige-
nen Körper nicht in einem guten Zustand befinden, 
sich wohl auch nicht in rechter Weise um andere 
kümmern könnten. Ferner soll sein Äußeres sauber 
sein, was in einer angemessenen Kleidung und in 
wohlriechenden Salben zum Ausdruck kommt, deren 
Geruch unverdächtig ist; es ist nämlich eine Gegeben-
heit, daß sich die Kranken von allen diesen Dingen 
angenehm berührt fühlen, und dies muß man berück-
sichtigen. 3 
Der Arzt Hikesios, der im ersten Jahrhun-
dert vor Christus in Smyrna eine Ärzte-
schule gründete, beschrieb die richtige 
Anwendung von Salbölen in einem Buch 
über die Diät der Gesunden und der 
Kranken: 
Der Rosenduft paßt zum „symposion"; das gilt auch 
für den Myrrhen- und Quittenduft. Letzterer ist gut 
für den Magen und gereicht lethargischen Menschen 
zum Wohle. Der Weinblütenduft wirkt magenstär-
kend und hält den Kopf klar. Majoran- und Feldthy-
mianduft passen zum Trinkgelage, desgleichen Sa-
fran ohne zu viel Myrrhe. Die „stakte" oder das Myr-
rhenöl paßt gut zum Trinkgelage, und auch die Nar-
de. Griechischheu ist süß und zart. Nelkenöl riecht 
gut und fördert die Verdauung. 4 
Die Wertschätzung wohlriechender Sal-
ben und Öle in der Antike beweist am be-
sten die Heftigkeit, mit der Dichter und 
Philosophen gegen deren Anwendung po-
lemisierten. So läßt der griechische 
Schriftsteller Plutarch (um 46 bis 120 nach 
Christus) in seinen „Moralia" Odysseus 
ein Gespräch mit einem Griechen führen, 
den die Zauberin Kirke in ein Schwein 
verwandelt hat. Das Schwein mit dem Na-
men Gryllos kann im Menschsein keinen 
Vorzug sehen und wirft den Menschen ei-
nen Hang zu Luxus und Perversion vor: 
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Ihr verschafft euch Weihrauchharz und Zimtstauden 
und balsamische Pflanzen und arabisches Schilf und 
fabriziert daraus mittels raffinierter Künste des Fär-
bens und Brauens ihr nennt das „Aromatechnik" -
gewaltsam ein Gemisch: mit dem Ergebnis, daß ihr 
euch für schweres Geld eine unmännliche Genüßlich-
keit einhandelt, die für Backfische paßt und über-
haupt keinen Nutzen abwirft. So steht's um diese 
Kunst - und doch hat sie nicht nur alle Weiber ver-
dorben, sondern auch schon die meisten Männer, ja, 
sie wollen nicht einmal mehr mit ihren eigenen Frau-
en schlafen, wenn die nicht nach Parfüm und Puder 
duftend mit ihnen ins Bett gehen. Nicht so die Sau 
und der Eber, die Zicke und der Bock- hier wie über-
all ziehen die Weibchen der Herde die Männchen 
durch ihre eigenen Gerüche an, und sie duften nach 
dem reinen Tau und Grün der Wiesen. 5 
Der griechische Arzt Aretäus aus Kappa-
dokien (um 50 nach Christus) versichert in 
seiner Schrift „Therapie der chronischen 
Krankheiten", daß starke Gerüche, eben-
so wie andere Sinneswahrnehmungen, 
Anfälle von Fallsucht auslösen können. 
Zur Behandlung der Epilepsie empfiehlt 
er neben Blutentziehung, Trepanation, 
Schröpfen und verschiedenen Arzneimit-
teln auch das Einatmen von Pflanzendüf-
ten: 
Weite Spaziergänge auf geraden, nicht geschlängelten 
Wegen, in freier Luft, unter stark und wohlriechen-
den Bäumen, zum Beispiel Myrten. Lorbeerbäumen, 
oder zwischen Kräutern, wie Calamintha (?), Mentha 
pulegium, Thymus, Mentha sativa thun gute Dienste, 
und zwar ist es am besten, wenn man Stellen wählen 
kann, wo diese Pflanzen wild wachsen, nur im Noth-
fall suche man künstliche Pflanzungen auf. 6 
Der Kirchenvater Clemens von Alexan-
dria (geboren um 150 nach Christus) ver-
urteilte den Gebrauch von Salben, Ölen 
und Räuchermitteln, weil er dem christli-
chen Tugendideal widersprach. Er 
schränkte jedoch ein: 
Wir dürfen nämlich den Gebrauch der Salben nicht 
ganz verwerfen, sondern müssen sie wie Arzneien und 
Heilmittel verwenden, um die erschlaffenden Kräfte 
neu zu beleben, und bei Schnupfen und Erkältung 
und Übelkeit, wie auch der Lustspieldichter an einer 
Stelle sagt: „Mit Salbenöl bestreicht er sich die Nase; 
denn gar heilsam ist's, wenn dem Gehirn man gute 
Düfte bringen kann." 
Bei den Duftstoffen der Pflanzen unter-
schied er fördernde und schädigende Ein-
wirkungen auf den menschlichen Organis-
mus: 
Wie aber die Wurzeln und die Kräuter, so haben auch 
die Blumen ihre besonderen Eigenschaften, und zwar 
zum Teil nützliche, zum Teil schädliche, zum Teil 
aber auch gefährliche. So kühlt zum Beispiel der Efeu 
ab, der Nußbaum (karya) läßt einen betäubenden 
Duft (karotikon) entströmen, wie schon die sprachli-
che Ableitung des Wortes zeigt; die Narzisse ist eine 
schwerduftende Blume, und ihre Benennung zeigt, 
daß sie bei den Nerven Erstarrung (narka) hervor-
ruft. Dagegen ist der Duft der Rosen und der Veil-
chen leise kühlend und vermindert und beseitigt das 
Kopfweh; uns aber ist es nicht nur erlaubt, uns mit 
den anderen zu berauschen, sondern nicht einmal 
auch nur ein wenig betrunken zu werden. Indessen 
führen der Krokus und die Blüte der Alkannastaude 
zu ungestörtem Schlaf. Und viele Blumen erwärmen 
durch ihren Duft das Gehirn, das von Natur kalt ist, 
und verdünnen die überflüssigen Säfte des 
Kopfes ... 7 
Der in Rom lebende byzantinische Arzt 
Alexander von Tralles (525-605 nach 
Christus) empfahl beim „hektischen Fie-
ber", die Luft in den Wohnungen abzu-
kühlen, indem man den Fußboden mit 
Wasser besprengte oder aber mit Pflanzen 
bestreute: 
Auf noch bequemere Weise wird eine Veränderung 
der Luft erreicht, so dass dieselbe nicht nur kühlend, 
sondern auch stärkend auf den Körper zu wirken ver-
mag, wenn man auf Fussboden kühlende Pflanzen 
streut, zum Beispiel Rosen (Rosa L.), Hauslaub 
(Sempervivum arboreum L.), Brombeerlaub (Rubus 
caesius oder R. fruticosus L.), Mastixbaumzweige 
(Pistacia lentiscus L.), Weinreben oder ähnliche Sa-
chen, welche eine kühlende und stärkende Wirkung 
besitzen. 8 
Zur Behandlung der Phrenitis, eines mit 
Delirien verbundenen fieberhaften Zu-
standes, riet er: 
Wenn die Krankheit auf der Höhe steht, und Schlaf-
losigkeit und Wahn-Ideen auftreten, dann muß man 
die ärztliche Sorgfalt vermehren und den Kopf noch 
reichlicher mit Rosenöl und Essig oder mit einer Ab-
kochung von Kamillen (Anthemis L.), Mohnköpfen 
(Papaver L.), Quendel (Thymus serpyllum L.) und 
Efeu (Hedera helix L.), oder auch nochmals mit Ro-
senöl und Essig übergiessen. Auch Riechmittel und 
Salben soll man anwenden, um auf jede Weise die 
Schlaflosigkeit zu beseitigen und dem Kranken 
Schlaf zu verschaffen, der das einzige und kräftigste 
Heilmittel des Wahnsinns, wie überhaupt jeder 
Krankheit ist. 9 
Um 1348 verfaßte der Regensburger 
Domherr Konrad von Megenberg sein 
„Buch der Natur", das 1475 in Augsburg 
erstmals im Druck erschien. Über die me-
dizinische Nutzung des Weihrauchbaum-
harzes schreibt er darin: 
Wer ain Pflaster macht von weirachspulver und mit 
wein, daz ist guot für der augenzäher fluz und wider 
den zantswern, der kümt von dem fluz auz dem 
haupt. wenn man den weirach lang kewt und in lang 
in dem mund helt und in izt, dem benimt er den 
hauptfluz, der reuma haizt. 10 
Eine besondere Bedeutung kam den Duft-
stoffen bei der Bekämpfung ansteckender 
Krankheiten zu. In einem zeitgenössi-
schen Bericht über die Pest von 1348 in 
Italien schildert ein Arzt die Bemühungen, 
die Seuche durch starke Gerüche zu be-
kämpfen: 
Die Gerber, die die Latrinen reinigen und die, welche 
in den Herbergen Dienst tun und durch den fürchter-
lichen Gestank dieser Orte belästigt werden, wurden 
fast alle als immun gegen die Krankheit betrachtet. 
Gift wird nämlich durch (Gegen)gift besiegt, abge-
wehrt und vertrieben. Man konnte nachweisen, daß 
der Pulverrauch der Geschosse und - morgens das 
Natronsalz (der Gerber), wenn sie durch Mund und 
Nase eingeatmet werden, (gegen die Pest) nützen. Vor 
dem Mund soll man daher Lorbeer- oder Wacholder-
beeren tragen oder Rinden von Lärchen, Pinien oder 
Tannen. Alles was starken Geruch verbreitet und die 
Geister wieder zum Leben erwecken kann, ist hier 
nützlich, wie etwa Rauch, der aus diesen Substanzen 
oder trockenen Geruchsstoffen entsteht. 11 
Eine theoretische Begründung für diese 
prophylaktischen Maßnahmen lieferte 
der Veroneser Gelehrte Girolamo Fraca-
storo (14 78-1553). Er befaßte sich in sei-
nem Werk „De contagione et contagiosis 
morbis eorumque curatione libri III" mit 
der Frage, wie sich Krankheitskeime aus-
breiten können und zog zur Erklärung die 
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Abb.!: Ein Arzt hält einen mit Essig getränkten 
Schwamm vor Nase und Mund, um sich vor Anstek-
kung zu schützen. Holzschnitt aus einer italienischen 
Ausgabe des Fasciculus Medicinae des Johannes de 
Ketham von 1493. 
Fernwirkung von riechenden Pflanzen 
heran. Aus der Analogie von Kontagien 
und Geruchsstoffen folgte der Versuch 
(Abb.1) , sich vor ansteckenden Krank-
heiten, insbesondere der Pest, dadurch zu 
schützen, daß man die krankmachenden 
Keime fernhielt oder durch starke Gerü-
che verdrängte. Daher gab Fracastoro fol-
gende V orsichtsregeln: 
Nicht weniger hat man sich vor der Luft in acht zu 
nehmen, wo ein Kranker liegt, deshalb soll man die 
Türen und Fenster offen halten, besonders jene, die 
nach Norden gehen. Um den Kranken herum stelle 
man Blumen, wohlriechende und kalte Früchte, wie 
Rosen, Rainweide, wilde Seerosen, Veilchen, Zitro-
nen, Birnen, Quitten, Pfirsiche. Man bereitet auch 
Räucherungen von Rosenwasser, Kampfer und Ge-
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würznelken. Besser ist es, wenn du kannst, darauf zu 
sehen, einen Kranken nicht zu besuchen, den Zusam-
menlauf von Leuten zu fliehen , zu Hause zu verwei-
len, die Wohnung sauber zu halten, wohl zu lüften 
und nicht allzu sehr zu erwärmen, damit die Poren 
der Haut sich nicht zur Aufnahme der Ansteckung 
öffnen. Damit die Luft reiner eingeathmet werde, tra-
ge abwechselnd im Munde: Wachholderbeeren, Enzi-
an- oder Galangwurzel, Kassiaholz oder Zitronen-
körner. Verschließe die Nasenöffnungen mit einem 
Schwämmchen, das mit Essig oder Rosenwasser be-
netzt ist. 12 
Im 16. Jahrhundert (Abb. 2) wurde die 
Herstellung wohlriechender Wässer und 
Öle durch die Verbreitung von „Destillier-
büchern" populär. Nach einer Schätzung 
waren im Zeitraum zwischen 1500 und 
1730 etwa 114 verschiedene ätherische Öle 
bekannt. 13 In dem Werk „Des Schatzs 
Euonymi / Von allerhand kunstlichen und 
bewerten Oelen / Wasseren / und heimli-
chen Artzneyen", behandelte der Züricher 
Stadtarzt Conrad Gesner (1516-1562) die 
verschiedenen Destillationsverfahren und 
die Eigenschaften der damit gewonnenen 
Öle. Als ein „fürtrefflich kostlich und be-
wert secret oder geheimstuck" gegen 
Schwermut empfahl er: 
Nimm Roßenmarinblüet / Borretsch / Ochsenzun-
genwurtzen / jedes gleich vil / Saffran j. quintlin / 
Quittenäpffel viij . lot / des aller edlesten / besten weis-
sen und klaren firnen weins ij. pfund. Diß alles wol 
durch einander gestossen unnd vermischt / lasse einen 
gantzen tag inn der beytzung stehn: Demnach setze es 
in einem Gläsinen Gefäß imm Roßmist xv. tag.lang: 
unnd w~nn die xv. tag / fürober / so Distilliers fein or-
denlich in einem kalben glaß zum andern /oder drit-
tenmal. Und dis abgezogen Wasser soltu (spricht der 
urheber) dir als lieb / als dein Augapffel / sein lassen 
/ und wol behalten / dann es sehr kostlich / und ich 
hab es uberaus krefftigklich bewert funden in allen 
kranckheiten / so von der Melancholey entstanden. 
So wirt es auch sehr nutzlich gebraucht / wider die 
wehtagen / das beben und ziteren des hertzens_. 14 
Der Göttinger Chirurg August Gottlieb 
Richter (1742- 1812) schilderte in dem 
„Handbuch der speziellen Therapie" im 
Kapitel über Ohnmacht und ·Scheintod 
die Wirkung stark riechender Ausdün-
stungen. Besonders „narcotische Gewäch-
Abb. 2: Holzschnitt aus der 1532 ·erschienenen deutschen Ausgabe des Werkes „De remediis utriusque fortu-
nae", das Francesco Petrarca 1366 nach mehrjähriger Arbeit - unter dem Eindruck der großen Pest von 1348 
- abschloß. Die Abbildung illustriert das Kapitel „Von lieblichem und sussem Geruch". 
se" wie Schlafmohn, Bilsenkraut, Stech-
apfel und Sommerlolch sollten sich durch 
die betäubende Kraft ihrer Ausdünstun-
gen auszeichnen. Gefährlich sei es, unter 
besti~ten Bäumen, besonders während 
der Blüte, in Hanffeldern oder auf ge-
trocknetem Heu zu schlafen. Auch unter-
liege die Besatzung von Schiffen, die Sa-
fran oder Tee geladen hätten, bisweilen ei-
ner gefährlichen Betäubung. Über die Ge-
fahren von Blütendüften heißt es: . 
Besonders leicht werden aber die Ausdünstungen 
lieblicher Blumen, der Nelken, Tuberosen, Mayblu-
men, Veilchen, der Bohnenblüthe, Lilien usw. wenn 
man sie in v.erschlossenen Zimmern zur Nachtzeit 
und im Schlafe einathmet, zu Anfällen von Schwin-
del, Betäubung und selbst wohl wirklichem Tode 
Veranlassung. 15 
Johann Friedrich Osiander (1787-1855) 
berichtet, daß zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts Räucherungen mit Teer, den man in 
einem Gefäß über einer Lampe verdun-
sten ließ, ein geschätztes Mittel gegen 
Schwindsucht waren. Um bei anstecken-
den Krankheiten wie Typhus die Luft zu 
verbessern, verbreitete man im Kranken-
zimmer saure Dämpfe, indem man auf ei-
nen Ofen ein Gefäß mit Weinessig stellte, 
dem einige Gewürznelken zugesetzt wa-
ren. Besuchern wurde empfohlen, etwas 
Aromatisches zu kauen, zum Beispiel Ge:-
würznelken, Kubeben, Kalmus und Zitro-
nenschalen. W eihrauchdämpfe wurden 
gegen Gicht und Rheuma eingesetzt. Bei 
Schnupfen sollte der Geruch von frischem 
Katzenkraut (Teucrium marum) hel-
fen. 16 
Der französische Anatom Hippolyte Clo-
quet (1787-1840) veröffentlichte 1821 in 
Paris eine „Osphresiologie" >(Abb. 3), in 
der er umfassend die Anatomie, Physiolo-
gie und Pathologie des Geruchssinnes be-
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Abb. 3: Titelblatt der deutschen Ausgabe des Werkes 
„Osphresiologie ou Traite des odeurs", das 1821 in 
Paris erschien. 
handelte. 17 Er zitiert darin zahlreiche Bei-
spiele für die schädigende Wirkung 
pflanzlicher und tierischer Gerüche. So 
berichteten der Naturforscher Friedrich 
Christian Lesser (1692-1754) und der 
Arzt Pierre-Joseph Amoreux (1741-
1824), daß Personen, die unter einem 
Baum einschliefen, auf dem sich viele Spa-
nische Fliegen befanden, mit Fieber auf-
wachten. Jean Chardin (1643-1713), der 
den Orient bereist hatte, empfahl Jägern 
des Moschushirschs, sich beim Abnehmen 
des Moschusbeutels Mund und Nase mit 
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einem Tuch zu bedecken, da der starke 
Moschusgeruch Nasenbluten verursachen 
könne. Der Anatom Edward Tyson 
(1650-1708) schilderte die tödliche Wir-
kung des Geruchs der Klapperschlange. 18 
Bei der Beurteilung dieser Schilderungen 
ist ein Einwand zu berücksichtigen, den 
der Physiologe Fran9ois Magendie (1783-
1855) folgendermaßen formulierte: 
Man hat den Gerüchen nährende, medicamentose, 
und selbst giftige Eigenschaften zugeschrieben. Hat 
man aber hier nicht die Wirkung der Gerüche mit der 
Wirkung der Absorption verwechselt? Ein Mensch, 
der eine Zeitlang Jalappenwurzel stößt, wird purgiert 
werden, wie wenn er Jalappe eingenommen hätte. 
Diese Wirkung ist nicht dem Geruch zuzuschreiben, 
sondern in der Luft verbreiteten Jalappentheilchen, 
welche durch den Speichel, oder die Luft in den 
Kreislauf gelangt sind. 19 
In seiner 1843 erschienenen „Encyklopä-
die der gesammten Volksmedicin" unter-
schied Georg Friedrich Most (geboren 
1794), Arzt in Stadthagen und Professor 
in Rostock, zwischen rein psychisch wir-
kenden Amuletten und solchen, die rein 
materiell wirken. Über die Zusammenset-
zung der letzteren schrieb er: 
Sie bestehen aus arzneilichen wirksamen Stoffen, 
Kampher, Asant, Knoblauch, Metallen, Pfeffer und 
anderen Ingredienzen, welche theils örtlich durch Re-
sorption der Haut, theils dadurch wirken, dass die 
Körperwärme einen Theil ihrer Stoffe mehr entwik-
kelt, verflüchtigt und dieser durch das Atemholen mit 
der atmosphärischen Luft den Lungen und so dem 
Blute zugeführt wird. Bei kleinen Kindern wirken sol-
che Amulette rein materiell, bei Erwachsenen ist ihre 
Wirkung mehr gemischt, indem auch die Vorstellung, 
der Glaube, die Einwirkung aufs Geruchsorgan, das 
so innig mit der Association der Ideen und dem Ge-
schlechtlichen in Verbindung steht, hier von psychi-
schem Belange sind. 20 
Nach dem Pharmakologen Louis Lewin 
(1850-1929) kann Pfefferminzduft bei 
manchen Menschen Kopfschmerzen und 
Essigduft Ohnmachten auslösen. Er nahm 
an, daß die ätherischen Öle bis ins 19. 
Jahrhundert die einzigen flüchtigen Stoffe 
waren, mit denen auf Körperfunktionen 
therapeutisch eingewirkt werden konnte. 
Lewin erklärte die oft geschilderten unan-
genehmen Wirkungen einiger Duftstoffe 
mit einer angeborenen Überempfindlich-
keit mancher Menschen gegenüber deren 
Geruch. 21 
Vor allem über die antiseptischen und an-
tibiotischen Eigenschaften ätherischer Öle 
wurde mit dem Aufkommen der Mikro-
biologie viel gearbeitet. Eine der frühen 
Untersuchungen stellte um 1886 Charles 
Edouard Chamberland (1851-1 908) an 22 , 
der Assistent Pasteurs und später einer der 
Abteilungsleiter des Institut Pasteur in Pa-
ris war (Abb. 4). Er fand , daß die Öle von 
Angelika, Zimtbaum und Zimtkassie so-
wie Geraniumöl (von Pelargoniumarten) 
und Origanumöl die Vermehrung von 
Milzbrandbazillen stark hemmten; von et-
wa 100 untersuchten Ölen mit hemmender 
Wirkung erwies sich Zimtbaumöl als am 
stärksten antibakteriell. 23 
Jean-Raymond-Celestin Cadeac (1858-
1952), Professor für medizinische und kli-
nische Pathologie an der Veterinärschule 
in Lyon 24, untersuchte um 1889 die phy-
siologische Wirkung ätherischer Öle, zum 
Beispiel des Majoranöls und des Kalmus-
öls. 25 Er schilderte auch die anfallauslö-
sende Wirkung mancher Öle (zum Bei-
spiel von Fenchel, Rosmarin, Salbei, 
Ysop) bei Epileptikern. 26 
Auch die italienischen Ärzte Giovanni 
Gatti und Renato Cayola arbeiteten zu-
nächst über die keimtötende Wirkung 
ätherischer Öle. Um 1923 veröffentlichten 
sie dann Untersuchungen über den Ein-
fluß von Duftstoffen auf die Psyche. 27 Sie 
beschrieben die Therapie von Angstzu-
ständen und Depressionen mit ätheri-
schen Ölen und empfahlen sowohl die in-
nerliche Anwendung als auch die Inhalati-
on. 
Ab etwa 1925 untersuchte Rene Maurice 
Gattefosse (geboren 1881) die antisepti-
sche Potenz der ätherischen Öle, nachdem 
er bei einem Unfall bemerkt hatte, daß 
Abb.4: Charles Edouard Chamberland (1851-1908) 
untersuchte am Institut Pasteur die antibakterielle 
Wirksamkeit von ätherischen Ölen. 
Lavendelöl die Wundheilung beschleuni-
gen kann. 28 1937 veröffentlichte er in Pa-
ris ein Buch mit dem Titel „Aromatbera-
pie" 29, in dem er auch eine anti toxische 
Wirkung mancher· ätherischer Öle postu-
lierte. 
Um die gleiche Zeit befaßte sich der Phar-
makologe Emil Bürgi (1872- 1947) im Ber-
ner pharmakologischen Institut mit der 
perkutanen Aufnahme von ätherischen 
Ölen, ein Gesichtspunkt, der für deren 
Verwendung in Einreibemitteln und in 
Bädern von Wichtigkeit ist. In Versuchen 
mit Kaninchen zeigte sich, daß zum Bei-
spiel Thymian-, Rosmarin-, Eukalyptus-
und Bergamotteöl durch die Haut aufge-
nommen und in die Lunge ausgeschieden 
werden und nach 1-2 Stunden in der Aus-
atmungsluft nachweisbar sind. 30 
47 
Paolo Rovesti, Leiter des „Istituto di ri-
cerche sui derivati vegetali" in Mailand, 
untersuchte über Jahrzehnte die medizini-
sche Verwendung ätherischer Öle, zum 
Beispiel der Zitronen-, Orangen- und 
Bergamotte-Öle. 31 Um Ängste zu lösen 
und als Antidepressivum, empfahl er die 
Einnahme von Mischungen ätherischer 
Öle auf einem Zuckerwürfel oder als Ae-
rosol. Er berichtete auch von Experimen-
ten, die Apathie und den Leistungsabfall 
bei Fließbandarbeitern durch Versprühen 
von ätherischen Ölen zu bekämpfen. 32 
Ätherische Öle besitzen zahlreiche phar-
makologisch nachgewiesene Eigenschaf-
ten, wobei sich die Öle in ihrer Wirksam-
keit außerordentlich stark voneinander 
unterscheiden und die Dosierung einen 
wesentlichen Einfluß haben kann. 33 Bei 
äußerlicher Anwendung fördern be-
stimmte Öle die Durchblutung der Haut 
und rufen so eine Hautrötung und ein 
Wärmegefühl hervor. Zur inneren An-
wendung werden Öle herangezogen, die 
beruhigend, hustenstillend, harntreibend, 
gallenanregend und blähungstreibend 
wirken. Sowohl äußerlich als auch inner-
lich werden ätherische Öle eingesetzt, die 
keimhemmend, keimabtötend und ent-
zündungswidrig sind. 34 
Eine besondere medizinische Anwendung 
haben ätherische Öle in der Aromathera-
pie gefunden. Martin Furlenmeier defi-
niert diese als „eine ganz spezielle Phyto-
therapie, welche als Medikamente aus-
schließlich ätherische Oele ( = aromati-
sche Essenzen) oder Bestandteile von die-
sen verwendet". Er empfiehlt die Anwen-
dung ätherischer Öle zum Einatmen und 
zur Applikation auf die Haut. Dagegen 
rät er von der innerlichen Einnahme mit-
tels Kapseln oder durch Injektionen ab. 
Ein Verabreichen auf Zucker oder in war-
mem Tee hält er für möglich, bevorzugt je-
doch die Einnahme der spagyrischen Es-
senz einer Pflanze. 35 Dagegen erscheint 
48 
dem französischen Arzt Jean Valnet in sei-
nem erstmals 1964 erschienenen aroma-
therapeutischen Standardwerk die innerli-
che Einnahme von Ölen in vielen Fällen 
unbedenklich. 36 
Aromatherapie bedeutet also nicht Be-
handlung mittels beliebiger Aromen, son-
dern Therapie mittels ätherischer Öle, wo-
bei - nach Furlenmeier - neben dem Duft 
der Öle in erster Linie die Fettlöslichkeit 
der Öle in der Haut und den Schleimhäu-
ten sowie die antibiotische Potenz für die 
Wirksamkeit verantwortlich sind. Vorbe-
dingungen für eine erfolgreiche Behand-
lung sind die Verfügbarkeit frischer und 
reiner ätherischer Öle höchster Qualität 
und die richtige Anwendung, die ihre Li-
pophilie und weitgehende W asserunlös-
lichkeit berücksichtigt. 
Furlenmeier grenzt die Aromatherapie 
von der Osmotherapie ab. Letztere defi-
niert er „als systematische Anwendung 
von Duftstoffen zur harmonisierenden 
Beeinflussung des vegetativen Nervensy-
stems und der Psyche über das Geruchsor-
gan". 37 Die Nutzung der anregenden und 
belebenden Wirkung des Duftes eines 
Rosmarinstrauches wäre daher als Osmo-
therapie, die Anwendung des ätherischen 
Rosmarinöls als konzentrierter Duftstoff 
aber als Aromatherapie zu bezeichnen. 
Furlenmeier sieht für die beiden Therapie-
formen unterschiedliche Einsatzgebiete: 
Osmotherapie ist also eine ausgesproehene Reiz-The-
rapie mit Duftstoffen zur Beeinflussung des vegetati-
ven Nervensystem und der Psyche, während Aroma-
therapie in erster Linie eine im weitesten Sinne anti-
biotische Therapie darstellt. 38 
Robert Tisserand unterscheidet zwischen 
einer ganzheitlichen Aromatherapie, bei 
der ein geschulter Aromatherapeut die 
ätherischen Öle im Rahmen einer Massa-
ge anwendet, und einer klinischen Aroma-
therapie, die Öle bei Inhalationen, Spü-
lungen oder innerlich einsetzt. 39 Für die 
Massage empfiehlt er eine individuell für 
den Patienten zusammengestellte Mi-
schung von ätherischen Ölen in einem fet-
ten Pflanzenöl, wie Mandel- oder Sonnen-
blumenöl. In der Mischung soll es dabei 
zu einer gegenseitigen Beeinflussung der 
Öle sowie teilweise zu einer Wirksamkeits-
steigerung infolge synergistischer Effekte 
kommen. 40 
Durch gaschromatographische Analysen 
weiß man, daß die in der lebenden Pflanze 
vorhandenen ätherischen Öle eine andere 
Zusammensetzung besitzen als die Öle, 
die aus der geernteten Pflanze durch Was-
serdampfdestillation gewonnen werden; 
daher kann der Duft einer Pflanze sich 
deutlich vom Duft des isolierten ätheri-
schen Öls abheben. Aromatherapeuten 
nehmen zudem an, daß ein Wirkungsun-
terschied besteht zwischen einem aus einer 
Pflanze durch Destillation gewonnenen 
ätherischen Öl und einem Öl aus synthe-
tisch oder halbsynthetisch gewonnenen 
Komponenten. Dabei wird auf vitalisti-
sche Vorstellungen zurückgegriffen, was 
die Verständigung mit Schulmedizinern 
und Naturwissenschaftlern erschwert. So 
schreibt Tisserand: 
Why natural oils? Why not anything that smells nice 
whether it is natural or synthetic? The answer is 
simply that synthetic or inorganic substances do not 
contain any "life force"; they are not dynamic ... 
Everything is made of chemicals, but organic sub-
stances like essential oils have a structure which only 
Mother Nature can put together. They have a life 
force, an additional impulse which can only be found 
in living things. 41 
Den analytisch nachweisbaren Unter-
schied zwischen dem Duft einer lebenden 
Pflanze und dem Duft eines ätherischen 
Öls betonte auch der Arzt und Zahnarzt 
Hermann Karsten. Er setzte in seinem Sa-
natorium Düfte als Teil einer Duft-Farb-
Ton-Therapie ein, um seinen Patienten zu 
Ruhe, Gelassenheit und Selbstvertrauen 
zu verhelfen und psychosomatische Stö-
rungen zu lindern. In einem Pavillon ließ 
Karsten Patienten den Duft lebender 
Pflanzen einatmen, farbige Lichtkreise be-
trachten und bei ausgewählten Musik-
stücken entspannen. In einem Ruhehäus-
chen wurden Pflanzen mit beruhigender 
Wirkung wie Melisse, Lavendel, Zypres-
senkraut (Santolina) und Edelgeranien 
(Pelargonium graveolens und Pelargoni-
um odoratissimum) aufgestellt, während 
Rosmarin, Thymian und Edellorbeer, die 
eher stimulierend wirken, in einem bele-
benden Häuschen verwendet wurden. 42 
Nach der oben gegebenen Definition ist 
diese Dufttherapie als eine Form der Os-
motherapie anzusehen. Nach Karsten 
handelt es sich 
um eine Methode, mit der Düfte, ebenso Farben und 
Töne jeweils über die spezifische Sinneswahrneh-
mung eine vegetative Umschaltung zur Ruhe, Gelas-
senheit, Geborgenheit, also Entspannung im Zuge 
der Atmung, begünstigen. 43 
Zusätzlich empfahl Karsten jedoch auch 
ätherische Öle zum Inhalieren und zur 
Raumaromatisierung und getrocknete 
Pflanzen für Duftkissen oder balneologi-
sche Anwendungen. 
Obwohl also eine definitorische Unter-
scheidung von Osmotherapie und Aroma-
therapie sinnvoll ist, gibt es in der Praxis 
Überschneidungen. Auch ist zu berück-
sichtigen, daß von den hauptsächlichen 
Anwendungsgebieten der Aromatherapie, 
nämlich Verwendung ätherischer Öle bei 
der Massage, zur Inhalation und als Bade-
zusatz, zumindest die beiden letztgenann-
ten Formen schon seit langem von der 
Phytotherapie berücksichtigt werden. So 
begründet Rudolf Fritz Weiss - ohne von 
Aromatherapie zu sprechen - die Wir-
kung von Lavendelbädern auf die vegeta-
tive Dystonie mit der Stimulierung der 
Riechnerven. 44 Im Rahmen der Phyto-
Balneologie empfiehlt er Bäder aus Fich-
tennadeln, Baldrian, Melisse, Kalmus, 
Rosmarin, Thymian, Kamille und Schaf-
garbe. Die Verwendung von Kräuterkis-
sen mit Dost, Thymian, Quendel und Bai-
49 
drianwurzeln kann durch die Wirkung 
verdunstender ätherischer Öle Schlafstö-
rungen lindern. 45 Auch beim Inhalieren 
von Dämpfen aus Kamille, Fichtennadel-
öl und Eukalyptusöl und beim Einreiben 
mit Brustsalben bei Krankheiten der At-
mungsorgane kommt es nicht nur zu einer 
Beeinflussung der Atemwege, sondern 
auch des Geruchsorgans. 
Inzwischen hat der Begriff der Aromathe-
rapie Eingang in die pharmakognostische 
Literatur gefunden. Rudolf Hänsel er-
wähnt die Aromatherapie im Zusammen-
hang mit der entspannenden Wirkung von 
Bädern, die mit Koniferenduft parfümiert 
sind. In einem gesonderten Abschnitt be-
spricht er die Anwendung von Bergamot-
teöl, Geraniumöl, Hopfen, Lavendel, Me-
lisse, Pfefferminze, Rosmarin und Wa-
cholder im Rahmen einer Dufttherapie. 46 
Gerhard Buchbauer plädiert dafür, mit 
Aromatherapie jene Anwendungen von 
ätherischen Ölen und Riechstoffen zu be-
zeichnen, bei denen die Wirkung auf dem 
Einatmen von Substanzen beruht. Dazu 
zählen in erster Linie die Inhalation von 
Aromastoffen bei Infektionen des Respi-
rationstraktes und das Einatmen sedieren-
der Stoffe, zum Beispiel aus getrocknetem 
Hopfen. In einem weiteren Sinne wären 
auch Einreibungen auf Brust und Rücken 
bei Atemwegserkrankungen, Kräuterbä-
der sowie die perorale Anwendung ätheri-
scher Öle zur Sekretionssteigerung im 
Verdauungstrakt als aromatherapeuti-
sche Maßnahmen anzusehen. 4 7 
Für das Sachbuchangebot über Aroma-
therapie gilt, daß sich der interessierte Le-
ser einerseits nicht durch die Vermarktung 
des Themas im Zug der „Esoterikwelle" 
abschrecken lassen sollte und andererseits 
die Publikationen kritisch werten muß. 
Als ein Kriterium bei der Beurteilung 
kann gelten, ob auf übertriebene Verspre-
chungen verzichtet und inwieweit auf die 
toxische Wirkung mancher ätherischer 
50 
Öle hingewiesen wird. 48 Diese Toxizität 
beruht auf einem höheren Gehalt an Ver-
bindungen wie Apiol, Myristicin, Safrol 
und Thujon. 49 Auch die lichtsensibilisie-
rende Wirkung von Ölen, die Furanocu-
marine enthalten, ist zu berücksichti-
gen. 50 Schließlich kann gegenjeden Duft-
stoff individuell eine Allergie bestehen. 
Die Aromatherapie verdient bei der Be-
handlung von psychosomatischen Störun-
gen, aber auch bei Infektionskrankheiten 
und dermatologischen Erkrankungen 
Beachtung, wobei eine gewisse Aufge-
schlossenheit gegenüber „alternativen" 
Behandlungsmethoden von Vorteil ist 
und die Konstitution des Patienten beach-
tet werden sollte. So hat der Psychiater 
Wolfgang Klages darauf hingewiesen, daß 
sensible Menschen gegenüber Gerüchen 
besonders empfindlich sind. 51 Schließlich 
kann die Beschäftigung mit Duftstoffen in 
einer visuell dominierten Umwelt zu einer 
Bereicherung der Sinneswahrnehmung 
beitragen. Möglichkeiten zur Entwick-
lung der Wahrnehmungsfähigkeit bei 
Kindern mittels Duftstoffen hat der Päd-
agoge Karl-Heinz Berg unlängst aufge-
zeigt. 52 
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